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(11. Fortſetzung.) 


Heinrich ſchrak bei dieſen Worten zuſammen, als hätte 
ihm einer eine Anklage ins Geſicht geſchleudert. Das war 
ja heller Wahnſinn, was die Leute da beſchloſſen. Sollten 
ſie denn wie Kettenhunde vor ihren Häuſern liegen und 
wochen- oder vielleicht gar monatelang darauf warten, ob 
kein feindlicher Menſch in den Schwarztann einbreche? — 
Nein, hier mußte ſein Unbeteiligtſein aufhören. Alles 
konnten ſie von ihm verlangen, aber auf ſeine perſönliche 
Freibeit konnte und durfte er nicht verzichten, weil er ja 
ſein Leben und ſeine Pflicht teilen mußte zwiſchen dem 
Schwarztann und Chur. — Halt! wollte er ſchreien, aber die 
Stimme verſagte ihm den Dienſt. Hilfeſuchend ſchaute er 
von Geſicht zu Geſicht: eines glich dem anderen an Härte, 
Entſchloſſenheit und — Rückſichtsloſigkeit. Er hörte, wie 
wieder die Feder des Schulmeiſters über das Papier 
kratzte. .. Herrgott, war er denn ſchon ganz wehrlos — 
Da ſah er, wie der Schultheiß ſeinen grauen, harten Kopf 
57 um zu einem neuen Schlag auszuholen. Es war zu 
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„3. Die Brücke im Klimmſteig muß weg, und der Weg 
bleibt bis auf weiteres geſperrt und ſtreng bewacht!“ 


Kaum hatte der Schultheiß dieſen Satz zu Ende ge- 
ſprochen, ſprang Heinrich vom Stuhl auf. Sein Geſicht 
war kreideweiß, ſein Körper zitterte: es war die letzte Mög⸗ 
lichkeit, die letzte Hoffnung, mit der Außenwelt in Ver⸗ 
bindung bleiben zu können, die jetzt mit der gleichen Kälte 
und Selbſtverſtändlichkeit zerſchlagen werden ſollte. „Un⸗ 
möglich! — Irrſinn iſt das!“ ſchrie er. Alle Köpfe drehten 
ſich nach ihm um, und der Schultheiß zeigte ihm durch einen 
unerſchütterlichen, zielfeſten Blick an, daß er auf eine Be⸗ 
gründung dieſes hitzigen Einſpruchs warte. 


„Wie lang kann die Belagerung dauern?“ gab Heinrich 
zu bedenken, und zwang ſich mit aller Gewalt zur Ruhe. 
„Vielleicht wochenlang! Und der Klimmſteig iſt der einzige 
Zugang zum Schwarztann. Wir ſchließen nicht nur den 
Feind, ſondern auch den Freund aus!“ 

Der Schultheiß antwortete lange nicht. Er ſchaute un⸗ 
beugſam auf den Künſtler. „Scheibenhofer!“ begann er 
dann, und auf dem ungewohnten Anruf lag eine merke 
würdig nachdrückliche Schärfe. „Du biſt lang furt g'ſt vom 
Schwarztann. Es kann ſcho ſein, daß die Leut draußen in 
der Welt anders denken. Was redͤſt du da von Freunden? 
— Mir hend von unſeren Alten glernt, daß der kluge Mann 
auf ſich ſelber baut!“ 

„Aber was ihr da machen wollt, das iſt nicht klug!“ 
antwortete Heinrich hartnäckig. 

Wieder wandten ſich die Köpfe nach ihm um; denn ſo 
kühn hatte dem Schultheiß noch keiner geantwortet, und 
die ernſten Geſichter wurden länger, die Stirnen krauſer. 
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heiß ſehr ruhig. 


Nur der Schultheiß ſtand in unerſchütterlicher Ruhe da 
und ſchaute forſchenden, unzufriedenen Blickes auf den 
jungen Hitzkopf nieder. Von alldem merkte Heinrich nichts; 
er ſah in dieſen Augenblicken nur den Klimmſteig vor ſich, 
die tiefe Schlucht, über die eine feſte Brücke führt, er ſah, 
wie die Brücke weggeriſſen wurde und gedankenſchnell 
wandte er ſich zurück in den Talkeſſel, ſprang wie ein ge⸗ 
fangener Löwe um das Bergmaſſiv herum, das ſich wie eine 
rieſige Felſenmauer auftürmte und nirgends eine Möglich⸗ 
keit zum Aus reißen bot ... Und da ſtieg eine heiße Angſt 
in ihm auf. „Und wer kann ſagen, daß die Franzoſen — 
auch wenn die Brücke weg iſt — nicht mehr ins Tal ein⸗ 
dringen können?“ 


„Ich!“ antwortete der Schultheiß feſt und beſtimmt. 


Heinrich ſchüttelte verzweifelnd den Kopf: „Nein! Nie⸗ 
mand weiß daß! Aber wir haben dann keine Verbindung 
mehr mit der Außenwelt, können alſo auf keine Hilfe mehr 
rechnen, können ſelbſt nicht mehr ausweichen, und ſind mit 
Hund und Katz verloren!“ 


Jetzt ging es wie ein fernes Donnerrollen durch die 
Reihen der Männer, und das Geſicht des Schultheißen 
zog ſich finſter zuſammen. Er hob die Hand und gebot 
Schweigen. „Scheibenhofer“, ſagte er wieder, nur etwas 
lauter und ſtrenger noch als das erſtemal. „Deine Ein- 
wände können anderswo ganz gut ſein, aber bei uns 
ſtimmen ſie nit! Du denkſt eben ſo, wie man in der Welt 
draußen denkt. Aber wir denken, wie man im Schwarz⸗ 
tann denkt: ehrlich, offen und ohne Furcht! Wir wollen 
amal nit, daß a feindlicher Soldat unſern Grund und 
Boden betritt, und er wird ihn auch nit betreten! Gott 
helf uns dabei!“ 

Zum Zeichen der Zuſtimmung nickten die anderen be⸗ 
geiſtert dem Schultheißen zu. Und Heinrich ſetzte ſich mut⸗ 
los auf feinen Platz zurück.. 

„Die Brücke muß weg!“ ſchrie der Schultheiß, und ſeine 
grauen Augen flammten feurig auf. 

„Ja, ſie muß weg!“ kam es wieder rollend aus den 
Kehlen der Bauern, und wie auf Befehl ſtanden alle ent⸗ 
ſchloſſen von ihren Sitzen auf. 


Heinrich ſah wohl ein, daß er ſich unmöglich durch⸗ 
ſetzen konnte, aber trotzdem machte er noch einmal einen 
verzweifelten Anlauf: „Halt!“ ſchrie er. „Habt ihr bedacht, 
daß ſo eine Belagerung wochenlang dauern kann? Woher 
wollt ihr die Lebensmittel nehmen? Vom Himmel regnet's 
kein Brot!“ 

„Dafür iſt ſchon gſorgt“, entgegnete ihm der Schult— 
„Es ſoll und darf keine Not ins Tal kom⸗ 
men. Dafür bin i Schultheiß vom Schwarztann. Und t 
ſteh dafür ein! — Unſere Berge find Hoch und feſt, und 
unſere Stutzen find gut, und die Söhne des Schwarztanns 
werden zuſammenhalten wie Eiſenguß! Der Herrgott ſteh 
uns bei in unſerem Kampf! und unſere Loſung war und 
wird alleweil ſein: Hie gut Schwarztann, allweg!“ 

„Allweg!“ war die begeiſterte und kampfbereite Aut⸗ 
wort der Herrenbauern. 


Der Schultheiß gab dem Schulmeiſter ein Zeichen, der 
nun auch den letzten, umſtrittenen Punkt zu Protokoll 
brachte. 

Damit war der Kriegsrat der Freien vom Freital be— 
endet ,.. 

Und als die Männer gleich darauf hintereinander die 
ſchwüle Amtsſtube verließen, gab der Schultheiß dem 
jungen Scheibenhofer einen deutlichen Wink, daß er noch 
bleiben ſollte. 

Kaum hatte der letzte die Türe hinter ſich zugezogen, 
trat Johannes Aigner mit düſterem Geſicht auf Heinrich 
zu. „Es iſt ſonſt bei uns nie der Brauch af, daß der 
Jüngſte in den Sitzungen 's Wort führt. J weiß, du haſt 
da draußen 's Reden glernt wie a Advokat. J hab dich 
reden laſſen, weil i von vorn rein gwußt hab, daß es dich 
nix hilft: Die Geſetze ſtehen jetzt geſchrieben und treten 
in Kraft. — Sag mir bloß, warum du ſo dagegen 
biſt! Angſt kann's nit ſein; weil man im Scheibenhof die 
Angit nit kennt. Der Schwarztann iſt in Gefahr, und m'r 
müſſen handeln und dürfen nimmer lang reden!“ 


Der Alte ſchaute Heinrich forſchend ins Geſicht und 
legte dann die Hand ſchwer auf ſeine Schulter. Heinrich 
ſenkte den Blick. 

„Du müßteſt kei Scheibenhofer fein, wenn du dös nit 
einſehn tätſt. Und glaub mir, a ſolcher Weg, der die Fran⸗ 
zoſen ins Tal führt, macht dir kei Freud nimmer, in die 
Welt 'naus zu gehen!“ 

Heinrich ſagte nichts. Er merkte, daß der Alte ihn 
durchſchaut hatte. So entſtand ein längeres Schweigen. 
Vom Tiſch her kam ein Geräuſch: Der Schulmeiſter war 
noch da und brachte eben ſein Schreibzeug in Verwahrung. 
Es war Heinrich unangenehm, daß gerade dieſer Mann 
Zeuge ſeiner Maßregelung wurde. Er fing an, ſich zu 
ſchämen. 

Der Schultheiß ließ keinen Blick von ihm und fuhr 
nach einer Weile düſter fort: „Iſt die Gefahr vorbei, dann 
kannſt du dich ja wieder mit der Welt verbinden. Ob dös 
aber für an Scheibenhofer vom Schwarztann aut iſt? Du 
kannſt nit heut Bauer und morgen Künſtler ſein! — Aber 
jetzt biſt du a Schwarztannler wie wir alle! — Dös hab 
i dir noch ſagen wollen: überleg dir's die Nacht; denn 
morgen in aller Herrgottsfrüh treten unſere drei Geſetze 
in Kraft!“ 

Heinrich wagte nicht aufzuſchauen. Er fürchtete ſich 
vor dem Blick dieſes Mannes, der ſeine Leute nicht nur 
äußerlich, ſondern auch in ihrem tiefſten und verborgenſten 
Innern zu erkennen ſchien. „Es iſt ſchon überlegt“, ſagte 
er ſehr leiſe. 

Der Blick des Schultheißen wurde noch ſchärfer: 
„Scheibenhofer!“ Es war nun das drittemal, daß der 
Schultheiß ihn heute mit dieſem Namen anſprach. 

Jetzt ſchaute Heinrich auf, und ſein Blick lag feſt und 
unerſchütterlich auf dem Geſicht des Alten. Darauf verließ 
er die ſchwüle Stube und eilte hinaus in die Nacht. 


Es war eine finſtere Nacht. Die Luft war dick und ge⸗ 
witterſchwül. Heinrich lief der Straße zu, blieb aber dann 
ſtehen und ſchaute ſich in der Runde um, als hätte er ſich 
auf ſeinem Weg verirrt. Er wußte nicht, wie ſpät es ſchon 
war, aber es konnte nicht mehr weit auf Mitternacht ſein. 
In der Stube des Wirtshauſes brannte noch Licht: die 
Freien waren wohl dort noch eingekehrt, um ihre Meinun⸗ 
gen über die ſtürmiſche Sitzung auszutauſchen. Auch von 
ihm würden ſie jetzt ſprechen, ſeinen Freimut verurteilen 
und tadeln; denn am Biertiſch öffneten ſich die Mäuler 
leichter als in der Amtsſtube des Schultheißen ... Mochte 
man über ihn rechten und richten, wie man wollte! Was 
ging ihn das an? Was wußten dieſe Menſchen von der 
Freiheit? Die Welt war für ſie eben nicht größer, als 
gerade ihr Blick reichte. Was galt ihnen das, was jenſeits 
der Berge lag? — Ja, um feine Freiheit hatte er ge⸗ 
kämpft, verzweifelt und hitzig. Aber es war umſonſt ge⸗ 
weſen, alles umſonſt: er war jetzt ein Gefangener des 
Schwarztanns, ein Bauer unter Bauern, und wenn die 
Brücke im Klimmſteig abgebrochen war, fehlte ihm alle 
Verbindung mit der Welt draußen. Flügel hätte man be⸗ 
ſitzen müſſen, wollte man das düſtere Bergtal verlaſſen. 


Und in Chur wurde er ſchon längſt zurückerwartet. Was 
tun? — Wenn er nur eine kurze Nachricht hätte geben 
können, daß es ihm gut gehe, und daß man ſich um ihn 
nicht zu ängſtigen brauche; weil er ganz wohlverwahrt in 
ſeinem Heimattal ſitze, das nur zur Zeit wegen der 
kriegeriſchen Unruhen abgeſperrt ſei ... Was hätte er 
darum gegeben, wenn er dieſe Kunde nach Chur hätte 
ſchaffen laſſen können! Aber kein Bote konnte in nächſter 
Zeit das Tal mehr verlaſſen oder betreten ... Herrgott, 
er konnte ſie doch nicht einfach in die ſchwarzen Berge 
hineinſchreien! — Umſonſt, alles umſonſt! Man tonnte 
nur warten. Und ſo wünſchte er, daß der feindliche Heer⸗ 
haufen recht bald vor den Felstoren des Schwarztanns 
erſchiene, damit die Entſcheidung ſich nicht jo lange hinaus- 
ſchob ... Mit raſchen Schritten bog er um das Wirtshaus 
herum und verließ das kleine, ſtille Dorf. Am Himmel 
hingen einzelne ſchwere Wetterwolken, und über den 
Bergen zuckte das Wetterleuchten. Als er der Talmulde 
zuwanderte, trat ein Mann ihm in den Weg: es war Kon⸗ 
rad Immler. 5 

Der Wirt, der auf ihn gewartet zu haben ſchien, machte 
ſich ſofort auf ſeine Seite und zeigte ein ſehr geſpanntes, 
neugieriges Geſicht: Ob er mit dem Schultheißen doch noch 
einig geworden ſei? Denn ſo kühn wie er hätte ihm noch 
keiner widerſprochen ...! 

„Wir ſind ſchon einig.“ 

Damit war Konrad Immler noch nicht zufrieden: 
Warum er ſich denn gar ſo hitzig dagegen gewehrt hätte, 
daß die Brücke abgebrochen werde ... Es ſei doch das 
einzig Beſte, was man tun könnte! 

Darauf gab Heinrich keine Antwort, und ſo gingen ſie 
jetzt lange ſchweigend nebeneinander her durch die ſchwüle 
Nacht. Es war, als hätte einer den anderen über ſeinen 
eigenen ſchweren Gedanken eine Zeitlang vergeſſen; denn 
als Konrad Immler ſich einmal geräuſchvoll räuſperte und 
zur Seite ſpuckte, ſchaute Heinrich faſt erſchrocken auf. Sie 
wechſelten einen ganz merkwürdigen Blick. 

„Ja, es iſt halt amal ſo im Schwarztann“, begann der 
Wirt mit dunkler Stimme. „Es iſt nit zufällig g'ſi, daß 
unſere Alten damals die Schweden verdroſchen hend, Hein⸗ 
rich. Daran Haft auch du dei Freud! J kann mir ſcho 
denken, was dich druckt: du biſt a bißle z'lang in der Welt 
draußen g'ſi, und jetzt will's dir nimmer recht paſſen, daß 
um uns rum lutter hohe, ſteile Berge ſtehn. — Was zieht 
dich denn gar ſo in d' Welt naus?“ \ 

Heinrich ſchwieg, aber ſeiner Bruſt entrang ſich ein 
ſchwerer, müder Seufzer. 

Der Wirt ſpähte ſcharf zu ihm hinüber und drückte 
ſeine Stimme herab, als wären ſie von Lauſchern um⸗ 
geben. „Iſt's a Weib?“ 

Diefe plötzliche, unvermittelte Frage verwirrte ben 
jungen Scheibenhofer. Blitzſchnell wandte er dem Wirt 
ſein Geſicht zu, das jetzt ſoviel Angſt und Schrecken zeigte, 
als hätte man ihm eben ein ängſtlich gehütetes Geheimnis 
aus dem Herzen geriſſen. Er ſagte aber nichts. 

Der Wirt deutete die Sache anders und ſuchte ihn ſo⸗ 
gleich wieder zu beſchwichtigen: „J hab's nit bös gmeint, 
Heinrich. Mir verſtehn's halt nit beſſer, weil's für uns 
im Schwarztann bloß zwei Dinge gibt, die an jungen Men⸗ 
ſchen packen können: Ehre und Liebe. Es kann ſcho ſein, 
daß es in der Welt draußen noch mehrere ſolche Dinge gibt. 
J kenn die Welt nit und weiß dös nit. Mich freut's, daß 
dein Vater dich zum Scheibenhofer gmacht hat, und daß 
i wieder an männlichen Nachbarn hab!“ 

Sie gingen wieder ein gut Stück ſchweigend weiter. 
Dumpf erdröhnte der trockene, aufgeſprungene Wieſen⸗ 
boden unter ihren Schritten. Bald tauchte auf der rechten 
Höhe ein Licht auf. Es kam von der Rabenfluh herab. 

An der Wegkreuzung blieben ſie ſtehen. „Haſt du heut 
noch Gäſte?“ fragte Heinrich. f 

„Kaum. Vielleicht ſitzen die Grenzjäger noch in der 
Stube.“ 

„Grenzjäger! Wozu braucht man im Schwarztann 
noch Grenzjäger, wenn der Zugang afperrt iſt?“ 

„Im . . Es gibt vielleicht Leut, die auch vorher ſchon 
— N den Klimmſteig in den Schwarztann kommen 


„Oho! Es gibt doch bloß den einen Weg ins Tal!“ 

„Für uns ſchon. Aber ...“ Der Wirt deutete zu den 
finjteren Gebirgskämmen hinauf: „Schmuggler finden 
auch da an Weg, wo's für uns keinen gibt. Es iſt jetzt 
ruhiger, ſeit die Grenzjäger da ſind, aber vor 15 und 
20 Jahren iſt es gar nit ſo ſelten vorkommen, daß man 
einen runterhat!“ 

Heinrich lachte laut auf. „Meinſt du vielleicht den 
Fuchsſteg? Man hat uns damals in der Schule ſchaurige 
Geſchichten davon erzählt. Aber es hat ihn wohl wirklich 
nie gegeben, und er gehört wohl den Sagen des Schwarz⸗ 
tanns an ..“ . 

„Es hat ihn geben, und es gibt ihn vielleicht auch heut 
noch!“ ereiferte ſich Konrad Immler. „Aber die, die ihn 
kennen, werden es nie jagen, weil fie ſich bloß ſelber ver- 
raten täten.“ 

Heinrich ſchaute lange nachdenklich vor ſich nieder. 
Dann aber ſchüttelte er ungläubig den Kopf. „Für uns 
bleibt wohl bloß der Klimmſteig ...“ 

„Ja, und der wird uns reichen.“ 

„Und morgen wird er geſperrt ...!“ 

„Jawohl. Aber ſolang er gſperrt bleibt, Heinrich, Kopf 
hoch! Hie gut Schwarztann, allweg!“ Er ſtreckte ihm die 
Hand hin. 

Heinrich ſchlug ein. Sie ſchüttelten ſich die Hand, und 
dann ſtieg jeder entgegengeſetzt zu ſeinem Gehöft hinauf. 
Über den ſchwarzen Bergen ballten ſich die Wetterwolken 
immer dicker zuſammen und ſchoben ſich über das Tal 
herein. Am fernen Himmel rollte der Don er. 


(Fortſetzung folgt.) 


Klavierkonzert. 
Erzählung von Gerda Graarud. 


Die Frau, die dem abendlichen Spiel der Wolten ver⸗ 
ſunken zugeſchaut hatte, wandte den Kopf zurück. „Oh, bitte, 
Sie verzeihen, wann werden wir an der Grenze ſein?“ — 
„Ich denke, in einer kleinen Stunde, wenn wir keine Ver⸗ 
ſpätung haben“, erwiderte der Fremde ihr gegenüber und 
verbeugte ſich leicht. „Ich danke Ihnen.“ 

Eris lehnte ſich in ihre Ecke zurück und ſchloß die Augen. 
Noch flogen die kleinen Ziegelhäuſer vorüber und die 
ſchmalen Kirchtürme, noch die einſamen Weiden .. Unbe⸗ 
wußt ſetzte ſie ihre Hände taſtend nebeneinander und übte 
lautlos eine ſchwierige Paſſage des dritten Satzes. Da 
ſchrak ſie zuſammen. Nein, der Fremde beobachtete ſie nicht, 
längſt hatte er wieder ſeine Zeitung aufgenommen. Einen 
Augenblick blieb ihr Blick auf ihm haften. Viel und weit 
gereiſt, ein Wiſſenſchaftler ohne Zweifel, dachte ſie, ſcharfe 
Linien im Geſicht von einer Lebensenttäuſchung oder einer 
mißglückten Expedition ... Sie öffnete ihre Taſche und ſah 
nach ihrem Reiſepaß. Als ſie ihn aufſchlagen wollte, entglitt 
er ihr, der Fremde bückte ſich höflich und hob ihn auf. 

Die Geſte ließ ihm Zeit, das kleine Bild zu betrachten, 
ein noch jugendliches herbes Frauenantlitz mit hellen, kühlen 
und wägenden Augen und einem dunkelblonden Haarſchopf 
über der makelloſen Stirn. Nur das Gequälte im Antlitz der 
Frau ihm gegenüber fand der Beſchauer im Bilde nicht. Der 
Name darunter: Eris Marfontein. Er reichte ihr lächelnd 
den Paß und ſann nach, wo er den Namen ſchon geleſen hatte 

richtig, heute abend ſollte Eris Marfontein das neue 
Klavierkonzert Reimar Marfonteins, ihres Gatten, am 
Flügel aus der Taufe heben 

„Wir werden einige Minuten Verſpätung haben, doch ſie 
ſind kaum der Rede wert“, ſagte der Fremde. „Die Strecke 
iſt ſtark befahren. Ich vermute, gnädige Frau, Sie werden 
erwartet ... Verzeihen Sie, Profeffor Jerry, Michael Jerry 
aus Lüderitzbucht ...“ — „Danke, nein, ich werde nicht er⸗ 
wartet, aber ...“, wieder ging ihr Blick auf die Uhr, „ich 
wollte, wir wären über die Grenze.“ 

Dann machte Eris eine hilfloſe Bewegung und begann 
faſſungslos zu weinen. „Sie müſſen Vertrauen haben“, ſagte 
der Profeſſor, „bedenken Sie, um 8 Uhr füllen Sie am Flügel 
ſitzen ...“ Aus der einfachen Geſte feiner Hand und dem 
Klang ſeiner Stimme empfand Eris das Weſen eines 
Menſchen, der, von Höhen und Tiefen dieſes Lebens ange⸗ 
die eben dieſes Leben zu erfaſſen und zu uten gelernt 


„Nein“, ſagte Eris, „ich werde nicht zurückkeh sen, ich 
werde über Den Haag nach Paris fahren, wo ich meine 
Studien wieder aufnehmen will Sie wiſſen nicht, was für 
Wochen hinter mir liegen, welch ausſichtsloſer Kampf...“ 

Wieder ſeine warme, ruhige Stimme: „Ich errate 
gegen eine andere Frau, vielleicht Künſtlerin wie Sie, ein 
neues, Be 5 Erlebnis für den Künſtler Marfon⸗ 
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Ste nickte. „Ich weiß, er iſt Dirigent, muß jedem neuen 
Eindruck, jeder Anregung aufgetan ſein, muß jung bleiben und 
ſich einfühlen können. Ich habe es mir immer wieder vor⸗ 
geſagt, habe die Lebensanſchauung, daß auch eine Frau Anrecht 
auf ein eigenes Leben haben müſſe, zerſchlagen, und bin ſein 
Kamerad und Interpret geworden, weil er eben ein großes 
Kind und ein ſchöpferiſcher Menſch zugleich iſt. Welch ein 
Irrtum, zu glauben, man könne alles ſein!“ — „Als er es 
gewohnt war, kam jene andere ...“ 

„Sie hatte als Berichterſtatterin in den Tropen gelebt und 
kam zurück aus einer anderen Welt als der unſeren, einer ge- 
heimnisvollen Atmoſphäre, in der auch Reimar lebt, wenn er 
ein neues Werk beginnt, und das andere Ich ſucht, das Ein⸗ 
malige ... jo war Dorothy Meeteran.“ 

„Ah!“ — „Sie kennen ſie?“ — „Ein wenig.“ Schweigen. 
„Und dieſem ... Einmaligen, wie Sie es nennen, räumen 
Sie das Feld, kampflos, mutlos?“ 

„Sie wird mich erſetzen und ein leichtes Erbe antreten, 
glauben Sie.“ — „Sie irren! Sie wird ein hoffnungslos 
ſchweres Erbe antreten, denn ſie kommt in eine Welt, die durch 
Jahre der gemeinſamen Enttäuſchungen und Opfer von 
Ihnen beiden aufgebaut wurde. Und .. heute abend werden 
Sie fort ſein, Fremde werden für Sie einſpringen, vielleicht 
wird es auch ſo ein Erfolg. Nur eines Tages wird Reimar 
Marfontein entdecken, daß der warme Blutſtrom, deraus er 
ſchaffen konnte, verebbt iſt. Die Ouellen unſeres Glücks er⸗ 
kennen wir ja erſt, wenn fie verſiegt ſind ... und jener anderen 
Frau fällt die Laſt zu, ihm den Glauben wiederzugeben, die 
keiner ihm wiedergeben kann . .. Auch von mir iſt einmal 
eine ſolch ſtolze Frau fortgegangen, damals las ich noch an 
der Univerſität, ſtand vor bedeutungsvollen Experimenten, 
an denen dieſe Frau, nennen wir ſie auch ruhig Dorothy, 
teilhatte . . . und eines Tages verlor fie die Nerven und ging. 
Seitdem habe ich mich aufgegeben, beide ſind wir Ruheloſe 
geworden, die ab und zu durch Fremde voneinander hören, 
zwei Irrende dieſes Lebens, denen das ergraute Haar und 
die Müdigkeit von dieſem zerſpaltenen Daſein geblieben 

t „ 


Eris ſtützte den Kopf in die Hand. Geſtern nacht hatte ſie 
noch einmal nach Reimar ſehen wollen. Als ſie ins Muſik⸗ 
zimmer trat, hatte er vor dem Flügel geſeſſen, den Kopf auf 
den Taſten, vor übermüdung eingeſchlafen, den Stift noch in 
der Hand. Ringsum lagen die Noten aufgeſchlagen von der 
Quartettprobe, Konzepte, Partituren ... Sie hatte ſich zu 
dem Schlafenden niedergebeugt, und ihr Blick war auf ſeine 
grauen Schläfen gefallen. Und nun fühlte fie es: wie er an 
der Grenze ſtand und ſich wehrte, ſie zu überſchreiten. War 
es fo, daß fie, Eris, ihm die Jugend, das Unbeſchwerte be⸗ 
deutete, das er im Klavierkonzert jo wunderbar eingefangen? 

„Sehen Sie dort drüben die Lichter?“ fragte Jerry und 
ſtand auf. „Wir find gleich an der Grenze.“ — „Aber“, 
flüſterte Eris atemlos, „noch ſind wir nicht über die Grenze, 
Profeſſor, noch nicht.“ 

Er lächelte unmerklich. „Haben Sie übrigens die Noten 
zum Konzert bei ſich?“ — „Ja . .. er hat es mir gewidmet, 
ich konnte mich nicht davon trennen ...“ 

„Dort drüben am Bahnhof wartet ein Auto auf mich, aber 
ich habe Zeit und werde warten. Und Sie werden Ihren 
Koffer nehmen. Das Klavierkonzert und... Ihr Herz 
und .. wir verſtehen uns doch, nicht wahr?“ — 

Grenzſtation! Er half Eris aus dem Zuge, und ſie 
gingen zum Wagen hinüber, ein paar Anweiſungen an den 


Fahrer, letzte Worte zwiſchen ihnen beiden, ein Händedruck, 


dann ſtieg ſie ein. Als ſie zurückſah, ſtand Michael Jerry 
immer noch dort neben feinen Koffern, ein Fremder wieder, 
und winkte mit dem Hut. Vorwärts ... der Wind vom 
Rhein kam kühl durch das herabgelaſſene Fenſter, vor ihr der 
unbewegliche Schatten des Fahrers, die Arme einer Wind⸗ 
mühle tauchten auf, darüber flogen die Sterne 
Plötzlich überkam ſie die Angſt, ſie möchte nicht rechtzeitig 
zur Stelle ſein, ſie holte die Noten aus dem Koffer und ließ 
ſie aufgeſchlagen auf den Knien liegen. „Dort hinten ſind ſchon 


die Hochöfen von deu Brendelwerken“, ſagte der Fahrer, „in 

20 Minuten werden wir es ſchaffen.“ — „Dauke.“ Sie 

ſchluckte an auſſteigenden Tränen der Freude, dieje Eris, die 
seite vor wenigen Stunden der Grenze entgegengefiebert 
atte. 

Sie wußte nicht mehr, wie ſie in die Stadt gekommen 
war, bis ſie die Palmen in der Vorhalle ſah. Aus den Grup⸗ 
pen plaudernder Menſchen hörte ſie ihren Namen flüſtern, 
Duft und Wärme umgaben ſie. Sie eilte ins Künſtlerzimmer, 
ihren Koffer in der Hand, öͤte Noten an ſich gedrückt, in ihrem 
verwehten, ſtrömenden Haar, fieberheiß und ſinnlos glücklich. 

Als ſie eintrat, ſchlug Reimar zum letztenmal die Partitur 
zu und ſtreckte ihr die Arme entgegen. „Du... Eris, wie gut, 
daß du da biſt, haſt du einen Kamm... Ich habe ihn liegen 
laſſen. Glaubſt du, daß alles klappen wird?“ 

Sie nickte ihm lächelnd zu und griff nach der Eſſenz und 
dem Puder. Ein wenig Sammlung noch, ein paar Griffe auf 
dem Klavier, fie ſpürte weder Angſt noch Ermüdung, nur den 
roten Strom zu dem anderen, zu ſeinem Herzen 

Letztes Klingelzeichen, Stimmen im A — du 
die Preſſe 8 0 — „Alle 1 Auch 
8 — „Dorothy. . .? Ich en ſchon, daß ſie 

iſt.“ 

Pauſe. „Du, Eris“, ſagte er ſtockend, „faſt hatte ich heute 
abend das Gefühl, du würdeſt auf einmal nicht mehr zu mir 
kommen, und ich ſtände da, ſo mitten durchgeriſſen wie dieſer 
Forſcher und Profeſſor, den Dorothy Meeteran einfach ver⸗ 
laſſen hat ... wie hieß er doch, ich habe doch einmal ſeinen 
Namen gehört ... richtig: Jerry, er muß fo ſonderbar ge⸗ 
weſen ſein .. . aber du biſt ja bei mir ..“ 

„Ich werde immer kommen, Reimar, das weißt du ja.“ 

Er gab dem Orcheſterdiener die Partitur. „Komm, Eris!“ 

Stille. Beifall. Stille. Der Dirigent hob den Stab. 
Eris ſah Reimar an und legte die Hände auf die Taſten. 
Das Klavierkonzert begann. 


Kleiner Wink mit dem Nachthemd. 


Eine ſehr amüſante Hofgeſchichte, die dem 
engliſchen Zeremonienmeiſter einiges Kopf⸗ 
zerbrechen bereitete, iſt zur Zeit das Tages⸗ 
geſpräch von London. 


Der junge Herzog von Balmoral heiratete vor kurzem 
ein Mädchen bürgerlicher Herkunft. Die ſtrenge Etikette 
des engliſchen Hofes verbietet jedoch nichtebenbürtigen 
Frauen des Hochadels am Hofe zu erſcheinen. Umſonſt 
bemühte ſich der Herzog, den Zeremonienmeiſter zu über⸗ 
reden, ſeine Frau am Hofe zuzulaſſen. 

Als der Herzog einen abſchlägigen Beſcheid bekam, zer⸗ 
brach er ſich den Kopf, wie er ſeinen Wunſch erfüllt ſehen 
konnte. Er blätterte in der Familienchronik und ftieß 
darin auf eine faſt vergeſſene Mitteilung. Einer ſeiner 


Ahnen hatte dem König Karl II. einen großen Dienſt er⸗ 


wieſen und wurde dafür nach uralter engliſcher Sitte mit 
einem ſonderbaren Privilegium belohnt. An einem dunklen 
Wintertage befand ſich Karl II. auf der Jagd und hatte ſich 
verirrt. Nachdem der König lange Zeit im Walde herum⸗ 
gelaufen war, ſtieß er auf das Jagoͤhaus des damaligen 
Landjunkers von Balmoral. Der Landjunfer beſtieg das 
Pferd trotz der grimmigen Kälte nur mit einem Nacht⸗ 
hemd bekleidet, um den König ſo ſchnell wie möglich aus 
dem Walde zu geleiten. Seitdem hatte der älteſte Sohn 
des Balmoral-Geſchlechts das Recht, zu welcher Zeit es 
auch ſei und in welchen Kleidern es ihm paſſe, es ſei im 
Nachthemd, den König zu beſuchen. 

Beim Leſen dieſer Chronik hatte der Herzog von Bal⸗ 
moral einen vergnüglichen Einfall. Er läutete ſofort den 
Zeremonienmeiſter an und erklärte ihm, daß er fein 
Privileg benutzen würde, und falls er und ſeine Frau nicht 
zum nächſten Ball eingeladen würden, im Nachthemd vor 
feiner Majeftät erſcheinen werde. Der Zeremonienmeiſter 
war verzweifelt. Er wußte, daß der Herzog ein energiſcher 
junger Mann war, der vor nichts zurückſchreckte. Als der 
König von der Sache erfuhr, lachte er herzlich und ge⸗ 
ſtattete der Herzogin Eintritt bei Hofe. 

Bei dieſer Gelegenheit erfährt man erneut, daß noch 
viele ſolche Privilegien aus dem Mittelalter am engliſchen 


Hofe gang und gäbe ſind. So hat beiſpielsweiſe Lord 
Kingsdale ſeit dem 13. Jahrhundert das Recht, im Beiſein 
des Königs den Hut aufzubehalten. Lord Monteagle hat 
das Recht, wann er will, an der königlichen Mahlzeit teil⸗ 
zunehmen. Der heutige Lord Monteagle benutzt das 
Privileg recht oft, zumal er einer der beſten Freunde des 
Königs iſt. Lord Walſingham hat das Privileg, die alten 
Kleider des Königs zu tragen. Heute wird das Privileg 
gewiſſermaßen nur ſymboltſch benutzt, indem der Lord ein 
abgelegtes Taſchentuch des Königs empfängt. 


Unter den anderen Privilegierten iſt Lord Murray 
verpflichtet, am Neufahrstag einen Korb mit Früchten und 
ein Glas Wein im Schloßkeller unterzuſtellen. Dieſe Gabe 
wird als eine Art Miete an den König betrachtet, da das 
Geſchlecht der Murrays in alten Zeiten das Schloß Königs 
Jakob IV. gemietet hatte. Der Herzog von Wellington er⸗ 
hält jedes Jahr vom Königlichen Hof eine kleine Fahne 
aus Seide zum Andenken an den Sieg ſeines Ahnen bet 
Waterloo. Der Herzog von Atholl ſchenkt dem König jedes 
Jahr eine weiße Roſe. Viscount Clarke hat die Pflicht, 
einen Trompeter zu engagieren, um eine Fanfare zu 
blaſen, ſobald ein Mitglied des königlichen Hauſes heiratet. 


Das Privileg Lord Derbys beſteht darin, zwei Falken 
im Jahre dem König abzuliefern. Da Falken in England 
ſehr ſelten ſind, iſt Lord Derby gezwungen, die Vögel in 
Frankreich zu beſtellen ... Lord Potman muß ſich um 
das Reinigen der Schornſteine im königlichen Schloß 
kümmern, Lord Mowbray muß darauf aufpaſſen, daß die 
königliche Wäſche im Schrank richtig untergebracht iſt. Lord 
Hotham hat das Recht, Waffeln für die königliche Tafel zu 
röſten. Und Lord Hoton hat die Aufgabe, für die Sauber⸗ 
keit in einem Raum zu ſorgen, der mit zwei Buchſtaben 
bezeichnet wird. 


Danach muß es hinter den Kuliſſen des engliſchen 
Zeremoniells eigentlich oft recht amüſant zugehen. — — 


eee ro 


Se Bu 


e 


Bronzezeitliches Gräberfeld in Italien gefunden. 


In der Umgebung von Finale Ligure wurden ſeit 
längerer Zeit von italieniſchen Forſchern Ausgrabungen 
in der Caverna des l'Aqulla durchgeführt. Jetzt iſt ein 
außerordentlich intereſſanter Fund gemacht worden. Man 
entdeckte ein Gräberfeld aus der Bronzezeit. Dieſer Fund 
iſt umſo wertvoller, als die Grabſtätte in ihrer Anlage für 
Italien bisher einzigartig daſteht. Auffallend iſt, daß die 
Gräber nicht horizontal, ſondern vertikal angeordnet ſind. 
Bei den Skeletten — es handelt ſich um die Überreſte von 
drei Erwachſenen und von einem Kinde — iſt die Anord⸗ 
nung der Hände bemerkenswert. Eine Hand iſt unter den 
Kopf zurückgebogen, während die andere an der Körperſeite 
ruht. Es iſt damit zu rechnen, daß in nächſter Zeit weitere 
Gräber ans Tageslicht gefördert werden. 


* 


Betrunkene werden maſchinell ernüchtert. 


Ein Newyorker Arzt iſt in dieſen Tagen mit einer er⸗ 
ſtaunlichen Erfindung an die Öffentlichkeit getreten. Es 
handelt ſich um eine Ernüchterungsmaſchine. Mit Hilfe 
dieſes Apparates wird auch der höchſtgradig Betrunkene 
innerhalb von zwei Stunden wieder völlig ernüchtert, ohne 
das geſundheitliche oder Mängel des Befindens zurück⸗ 
bleiben. Das Geheimnis der Ernüchterungsmaſchine be⸗ 
ſteht darin, daß ſie die Betrunkenen eine Miſchung von 
90 Prozent Luft und 10 Prozent Kohlenoxyödgas einatmen 
läßt, wodurch die Alkoholwirkung vertrieben wird. Es 
wird in Newyork bereits der Plan erörtert, auf den 
Polizeibüros ſolche Maſchlnen in Betrieb zu nehmen. Die 
Herſtellung des Apparates ſoll verhältnismäßig billig ſein. 
Als Preis wird 50 Dollar genannt. 
——— 
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